
Hommage an eine einzigartige Verbindung

Die Kollektion der Schmuckmanufaktur Frieden mit funkelnden Brillanten und leuchtenden Farbsteinen
zelebriert die Verbundenheit zwischen zwei sich nahestehenden Menschen. Zum einen ist es eine Hommage

an die tiefe Verbindung zwischen Mutter und Tochter, daher der Name der Kollektion; zum anderen lässt sich
die Idee auf verschiedenartige emotionale Verbindungen ausdehnen: zum Bespiel auf die Verbindung

zwischen Grossmutter und Enkelin, Schwestern oder besten Freundinnen.

Tanzanit
Tanzanit nennt man die blaue Varie-
tät des Minerals Zoisit. Das einzige
abbauwürdige Vorkommen an hoch-
wertigen Tanzanit-Kristallen ist in den
Gilewy Hills im Norden von Tanzania.
Bekannt wurde der im Jahr 1967 ent-
deckte Edelstein durch den New Yor-
ker Juwelier Tiffany, der ihn nach dem
Herkunftsort benannte.

Rosa Saphir
Der Saphir gehört zur Familie der
Korunde, welche in vielen verschie-
denen Farben vorkommen. Rote Ko-
runde werden Rubin genannt, alle an-
deren Varietäten werden als Saphire
bezeichnet. Die Farben sind durch die
Beimengung kleinster Spurenelemen-
te entstanden. Ist die Rede von Sa-
phir, so meint man damit den blauen
Saphir, während die pastellfarbenen
Exemplare als «fancy» Saphire be-
zeichnet werden.

Turmalin
Der Turmalin ist ein Edelstein mit
komplexer chemischer Struktur. Je
nach Gewichtung der Moleküle sind
verschiedene Farben möglich – es
gibt über 50 Farbnuancen. Sattgrüne
Turmaline gehören mit zu den wert-
vollsten Varietäten. Die wichtigsten
Vorkommen befinden sich in Brasili-
en, Mosambik, Namibia, Madagaskar,
Pakistan, Afghanistan und Sri Lanka.

Granat
Die Bezeichnung Granat geht zurück
auf das lateinische Wort granum für
Korn oder Kern bzw. granatus für kör-
nig oder kernreich und bezieht sich
einerseits auf das Vorkommen des
Minerals in Körnern, welche Ähnlich-
keit mit den Kernen des Granatapfels
haben; andererseits auf die orange-
rote bis rotviolette Farbe von Blüte,
Frucht und Kerne des Granatapfels.
Die meisten heute verwendeten Gra-
nate stammen aus den USA, Südafri-
ka und Sri Lanka.

Die Farbedelsteine
der Kollektion Mother & Daugther

Die Kollektion Mother & Daughter ist in 45 verschiedenen Varianten erhältlich.
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Zur Kollektion
Mother & Daughter

Die Schmuckstücke symbolisieren:
«Wir sind zwei und doch eins –
für immer vereint»

mit Farbedelsteinen, mit oder ohne Brillanteinfassung,
kombinieren. Hier werden leuchtende Farbsteine in
Szene gesetzt: pinkfarbene Saphire, rote oder orange
Granate, grüne Turmaline oder blaue Tanzanite; zudem
gibt es eine Variante mit einem Brillanten als Mittel-
stein.

Die grossen Anhänger gibt es ab 2000 Franken, die
kleinen mit Farbsteinen ab 550 Franken; die Brillant-
variante kostet ab 7000 Franken.

Das perfekte Geschenk für die Mutter zur Geburt, für
die Tochter zur Konfirmation, zu einem Geburtstag,
zum Schulabschluss oder wenn sie als junge Frau das
Elternhaus verlässt – oder einfach als Zeichen der Ver-
bundenheit zwischen zwei Menschen.

Die Kollektion besteht aus zwei verschiedenen Anhän-
gerarten, die sich einzeln tragen oder auf raffinierte
Weise zu einem einzigen Schmuckstück kombinieren
lassen.

Die Idee zu dieser symbolträchtigen Kollektion ent-
stand in einer vertrauten Stunde von Brigitte Aesch-
bacher, Mitinhaberin der Frieden AG, mit ihrer Tochter
Alexandra während eines Spaziergangs am Thuner-
see. In den Ateliers von Frieden wurde in der Folge
die unsichtbare Verbindung des grossen und kleinen
Anhängers ausgetüfelt.

Die grossen Anhänger sind brillantbesetzt; es gibt
sie in drei Formen, rund, carré oder herzförmig, je in
Weiss- und Roségold. Auf Wunsch ist auch Gelbgold
erhältlich. Dazu lassen sich die kleineren Anhänger
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Stefan von Bergen

Die geografischenVoraussetzun-
gen wären im Kanton Bern ei-
gentlich ziemlich lukrativ. Als
einziger Kanton weist das weit-
läufige Bernbiet mit Bern, Biel
undThungleich drei grössereAg-
glomerationen auf. Hinzu kom-
menmehrere Landstädte und re-
gionale Zentren, die Pendlerin-
nen und Pendler anziehen. Man
solltemeinen, dass die dort kon-
zentrierten Jobs und Menschen
den Konsum ankurbeln und die
kommunale Steuerkasse füllen.

Aber ausgerechnet die Berner
Städte Biel, Thun, Burgdorf und
Langenthal weisen unterdurch-
schnittliche Steuereinnahmen
auf. Die Stadt Bern liegt gemäss
Zahlen für das Jahr 2020 mit ei-
nemWert von 136 deutlich über
einemharmonisierten Steuerer-
tragsindex (HEI) von 100. Biel
und Burgdorf aber liegenmit ei-
nem Index von 83 deutlich unter
dem kantonalen Schnitt von 100.
Ebenso Langenthalmit 85.Thun
steht mit 96 besser da.

In Franken berechnet, bedeu-
tete das 2020: Pro Einwohnerin
und Einwohner wies die Stadt
Bern einen jährlichen Steuerer-
trag von 3573 Franken aus. In
Thun waren es 2513, in Langen-
thal bloss 2231, in Biel 2197 und
in Burgdorf 2186 Franken.

«Wirtschaftsmotoren sind
diese Zentren nicht»
Die vier Städte sind im innerkan-
tonalen Finanzausgleich also
Empfänger- und nicht Geber
gemeinden. Sie leben, sowie das
der nationale SVP-Präsident
Marco Chiesa polemisch über-
spitzt darstellt, zumindest teil-
weise auf Kosten von Land und
Agglo. Wenn sogar mittelgrosse
Zentren wie Biel, Burgdorf und
Langenthal finanziell schwä-
cheln,mussman sich nichtwun-
dern, dass Bern bei der Steuer-
kraft zum hintersten Drittel der
Kantone gehört.

«Diese Einschätzung, dass die
erwähnten Städte schwächelnde
Gemeinden sind,muss relativiert
werden», entgegnet Gerhard En-
gel, Generalsekretär der kanto-
nalen Finanzdirektion. Denn sie
würden auch deshalb eine un-
terdurchschnittliche Steuerkraft
aufweisen, weil ihre Zentrums-
lasten bei der Berechnung des
Steuerertragsindex abgezogen
werden.

Zentrumslasten sind Leistun-
gen, von denen Leute anderer
Gemeinden profitieren, ohnevoll
dafür zu bezahlen. Biel zahlte da-
für zuletzt jährlich 31 Millionen,
Thun 14,8 Millionen, Burgdorf,
6,1 Millionen und Langenthal
7,9 Millionen Franken.Während
in Biel und Thun wie auch in
Bern gut 60 Prozent dieser Sum-
me mit einer pauschalen Abgel-
tung gedeckt werden, werden
diese Ausgaben in Burgdorf und
Langenthal bloss beim Finanz-
ausgleich eingerechnet.

Klammere man den Zent-
rumslastenabzug aus, sei die
Steuerleistung von Thun, Burg-
dorf und Langenthal fast durch-
schnittlich, sagt Gerhard Engel.
Er bestätigt aber: «Wirtschafts-
motoren sind diese drei Zentren
sicher nicht.»

Woran liegt das, dass Städte
wie Biel und Thun mit über

40’000 Einwohnerinnen und
Einwohnern beim Steuerertrag
hinterherhinken und den Kan-
ton eher bremsen als voranbrin-
gen? «Die Steuerkraft wird von
unterschiedlichen Faktoren ge-
prägt», sagt Gerhard Engel.

Soweise die potente Gemein-
de Mörigen bei Biel viele gute
Steuerzahler unter den natürli-
chen Personen aus. In Ittigen und
Lyssach aber seien juristische
Personen – die Swisscom-Zent-
rale beziehungsweise die Fach-
märkte anderAutobahn–Haupt-
treiber. In Muri und Saanen, den
beiden Berner Gemeinden mit
der höchsten Steuerkraft, sei es
ein Mix von juristischen und
zahlungskräftigen natürlichen
Personen.

Biels und Burgdorfs
Handicaps
Die Industriestadt Biel, führt En-
gel aus, habe zwar eine starke
Wirtschaft mit dem Flaggschiff
Swatch, die viele Unternehmens-
steuern abliefere. Allein bei den
juristischen Personen ist Biels
Steuerertragsindexmit 148 über-
durchschnittlich hoch. Dieser
Vorteil verpufft aber, weil Biel
eineArbeiterstadtmit der höchs-
ten Sozialhilfequote des Landes
ist.

Die relativ billigen Woh-
nungsmieten ziehen Menschen
mit eher tiefen Einkommen an.
Der Steuerertrag bei den natür-
lichen Personen ist in Bielmit ei-
nem Index von 81 markant un-
terdurchschnittlich. Unter dem
Strich resultiert so ein Gesamt-
index von 83.

Auf dieser tiefen Marke be-
wegt sich auch Burgdorf. «Es ist
seit Jahren eine Besonderheit
Burgdorfs, dass sein Steuerauf-
kommen tiefer ist als in anderen
Städten», sagt Stadtpräsident
Stefan Berger (SP). Die Ursachen
dafür seien nicht ergründet. Ber-
gerverweist auf einen hohenAn-

teil junger Einwohnerinnen und
Einwohner, die noch kaum steu-
erbares Einkommen haben.

Der Anteil an Steuereinnah-
men durch juristische Personen
sei mit 10 Prozent relativ tief.
Überdies seien in Burgdorf
Klein- und Mittelbetriebe mit
durchschnittlichem und kons-
tantem Steuerertrag angesiedelt,
nicht aberGrossfirmen, die hohe
Gewinne versteuern.

Pendler garantieren
nicht Steuerpower
«Die Anzahl von Personen mit
sechsstelligen und noch grösse-
ren steuerbaren Einkommen ist
zwar in Langenthal respektabel,
aber eben doch nominell tiefer
als in Bern oder Köniz», sagt
Stadtpräsident Reto Müller (SP).
Seine Stadt beherberge zwarvie-
le Gewerbebetriebe, deren Ge-
winne und die Löhne der Ange-
stellten seien aber nicht über-
durchschnittlich hoch.

Müller verweist auch darauf,
dass zahlreiche zupendelndeAr-
beitskräfte gleich jenseits der na-
hen Kantonsgrenze in den steu-
ergünstigeren Kantonen Solo-
thurn, Aargau und Luzern
wohnen. Sie zahlen ihre Steuern

nicht in Langenthal. «Von einer
guten Arbeitsplatzstruktur und
vielen Pendlern kann man nicht
auf die Steuerkraft schliessen»,
bilanziert Müller.

Thuns Entwicklung
weist aufwärts
Thuns Stadtpräsident Raphael
Lanz (SVP) sieht seine Stadt «auf
dem richtigenWeg» zum kanto-
nalen Indexschnitt von 100. Es
fehlen nur noch vier Punkte. Der
Steueranteil juristischer Perso-
nen sei halt unterdurchschnitt-
lich. «Und der Steuerzuwachs bei
den natürlichen Personen ver-
läuft generell träger als bei Un-
ternehmen», sagt Lanz.

Er blendet zurück in die Ge-
schichte. Thun sei lange ein un-
dynamischer Wirtschaftsplatz
gewesen: eine Militärstadt mit
unterdurchschnittlich bezahlten
Waffenplatzangestellten, die re-
lativwenig Steuern bezahlt hät-
ten. Neben der stark präsenten
Armee habe es nur kleine Betrie-
be gegeben. «Solche Strukturen
verändern sich nur überGenera-
tionen», sagt Lanz.

Seit dem partiellen Rückzug
des Militärs habe Thun eine Kri-
se durchlebt, sich nun aber di-
versifiziert. «Der ökonomische

Mix vonThun istmittlerweile ro-
bust genug, dass wir den Ange-
stelltenrückgang beim Solarun-
ternehmen Meyer-Burger von
500 auf noch 60 verkraftet ha-
ben», illustriert Lanz Thuns
wachsende Kraft. Mit Blick auf
die in Finanznöten steckende
Stadt Bern findet Lanz: «Wir ge-
hen inThun sehr haushälterisch
mit denMitteln umund könnten
die Steuernmarkant senken oder
uns wesentlich mehr leisten,
wennwir die gleiche Steuerkraft
wie die Stadt Bern hätten.»

Thun lebt von lokaler
Nachfrage
Dass sichThuns Steuerkraft aber
nur langsamverbessert, hat auch
damit zu tun, dass es eine «resi-
dentielle Ökonomie» aufweist.
Heike Mayer, Professorin für
Wirtschaftsgeografie an derUni-
versität Bern, versteht darunter
eineWirtschaftsstruktur, die auf
die lokaleNachfrage derEinwoh-
nerinnen und Einwohner ausge-
richtet ist. «Solche Städte haben
eher kleinere Firmen im Dienst-
leistungsbereich», sagt Heike
Mayer. Diese Branche zahle eher
tiefere Löhne, der Steuerertrag
ihrer Angestellten sei nicht be-
sonders hoch.

Im Unterschied zu Thun ist Biel
eine Hightech Town, in der die
Exportnachfrage der ökonomi-
sche Schrittmacher ist. Auch der
Ypsomed-Standort Burgdorf ist
laut Mayer eine allerdings etwas
weniger dynamische Hightech
Town. Ostermundigen mit dem
Milchverarbeiter Emmi definiert
sie als Lowtech Town.

Heike Mayer hat mit ihrer
Doktorandin Rahel Meili die
152 kleineren undmittelgrossen
Schweizer Städte mit einer Be-
völkerung von 5000 bis 50’000
Menschen einer Cluster-Analyse
unterzogen und inTypenwie die
oben erwähnten eingeteilt. Da-
bei zeichnet sie ein grosses Bild,
in das auch die wirtschaftlich
und finanziell schwächelnden
Berner Städte passen.

Die zehn grossen Schweizer
Städtemit über 50’000 Einwoh-
nerinnen und Einwohner haben
sich laut Mayer seit den 1970er-
Jahren erholt. Sie sind gewach-
sen, haben Schulden reduziert
und locken Jobs und immer
mehr Pendler an. Die kleineren
Städte im Schatten der grossen
aber können nicht im selben
Masse von der Anziehungskraft
der grossen Ballungsräume pro-
fitieren.

Grössere Städte bremsen den Kanton
Ungleiche Steuererträge Biel, Burgdorf, Langenthal und auch Thun schwächeln finanziell. Obwohl die vier Städte
regionale Zentren sind, ist ihre Steuerkraft unterdurchschnittlich.

Seit dem partiellen Rückzug des Militärs habe Thun eine Krise durchlebt, sich nun aber diversifiziert, sagt Stadtpräsident Raphael Lanz. Foto: Christoph Gerber

Kleinstädte profitieren von Verdichtung und Corona

Die in Thun lebendeWirtschafts-
geografin Heike Mayer sieht für
ihren Wohnort und Städte von
vergleichbarer Grösse eine gute
Möglichkeit für eine ökonomische
und steuerliche Stärkung. Kürzlich
referierte sie in Thun unter dem
Titel «Verdichtung als Chance» an
einem Regionalgespräch des
Berner Forums für Universität und
Gesellschaft. Verdichtung sollte
laut Mayer nicht nur als Wohn- und
Immobilienstrategie, sondern auch
als Wirtschaftsstrategie gesehen

werden. Denn ein diverser Mix von
Dienstleistungsangeboten auf
engem Raum schaffe viele Begeg-
nungen, Austausch und kurble den
Konsum an.

Die Corona-Pandemie könne
gerade in kleineren Städten die po-
sitiven Effekte der Verdichtung
noch verstärken, erklärte Mayer.
Neue Arbeitsmodelle mit Home
office würden dazu führen, dass
man nicht mehr jeden Tag von
Thun zur Arbeit wegpendeln
müsse. Es gebe so auch in Thun

eine erhöhte Nachfrage der zu
Hause Arbeitenden nach Co-Wor-
king-Räumen, nach Begegnung
und Identifikation im Stadtzentrum,
ja sogar in Quartierzentren.

Ihrer Stadt rät sie an Hotspots
wie am Bahnhofplatz zu einem
dichten Angebot an Läden, Büros,
Gastronomie. «Einwohner und
Pendler müssen animiert werden,
möglichst in Thun zu konsumieren
und nicht noch schnell in Bern,
bevor sie nach Hause fahren»,
sagt Mayer. (svb)

«Thuns
wirtschaftlicher
Mix istmittlerweile
robust.»

Raphael Lanz (SVP)
Stadtpräsident Thun


